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Vorwort

Hçrt auf, uns zu befreien!

Eine glückliche Mutter ist eine Provokation. Sie ist selbstver-

ständlich gelebte Weiblichkeit. Sie kann Leben schenken

und Leben weitergeben. Was für ein Potenzial.

Mutterglück – allein das Wort dreht den Fossilfeministinnen

schlicht den Magen um. Haben sie nicht jahrelang gekämpft,

um uns von diesem «Mythos» zu befreien? Oder sollten wir

nicht gleich sagen: von unserer weiblichen Natur? Mein

Gott, Mädchen, jetzt begreif doch, dass du in Fesseln liegst

und dich endlich von deinem biologischen Erbe lçsen

musst. Ganze Generationen von Feministinnen haben sich

damit abgemüht, uns auf Kurs zu bekommen.

Zuerst hat man uns von unseren Männern befreit, jetzt müs-

sen nur noch die Kinder weg, dann kann es endlich losgehen

mit der grenzenlosen Emanzipation, der absoluten Freiheit.

Ohne Verpflichtung, ohne Bindung, ohne Familie – also

ohne Leben.

Was für eine Verheißung …
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Früher legten wir Karrieren auf Eis, um Kinder zu bekom-

men. Heute sollen wir unsere Eizellen auf Eis legen, um Kar-

riere zu machen. Um unsere besten Jahre der Firma statt un-

seren Familien zu schenken. «Social Freezing» heißt der

Trend aus den USA, und «soziales Einfrieren» ist in der Tat

eine gute Übersetzung dafür. Denn wir sollen nicht nur die

Eizellen einfrieren, sondern auch den Kinderwunsch, die

Sehnsucht nach Beziehung und die Zeit für Familie. Dafür

bezahlen sie uns die Lagerung unserer Eizellen in Tiefkühlfä-

chern. Danke auch.

Bloß nicht in Abhängigkeit geraten, Mädchen! Bloß nicht

auf dein Bauchgefühl hçren! Lass dir nicht einreden, dass

du einen Kinderwunsch hast. Dass du leben, lieben und für

andere sorgen willst.

Wie teuer es immer häufiger bezahlt wird, dass Frauen

sich über Jahre einreden lassen, ihre Weiblichkeit kçnnte

von der Mutterschaft abgekoppelt werden, darüber kçnnen

diejenigen Frauen bitter berichten, die oft erfolglos in späten

Jahren mit allen medizinischen und finanziellen Mitteln

noch versucht haben, Mutter zu werden.

Mutterschaft ist zum Politikum geworden. Die Selbstver-

ständlichkeit bisheriger Generationen ist abhandengekom-

men. Die Errungenschaften der künstlichen Verhütung

brachten als Kehrseite der Medaille auch neue Entschei-
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dungszwänge. Was früher als Schicksal angenommen wurde,

muss heute wohlüberlegt sein. Man kann ja nicht einfach so

dann Kinder bekommen, wenn sie kommen – wo kommen

wir denn da hin?

«Mein Bauch gehçrt mir» war der Slogan der Abtreibungs-

bewegung. Lächerlich. Unser Bauch gehçrt immer weniger

uns selbst, denn er ist heiß begehrt als potenzielle Brutstätte.

Und wird inzwischen sogar auf ganz neue Art ausgebeutet.

Heute kann man weltweit sein Kind nicht nur verhindern,

sondern auch im Mutterleib tçten und sogar auf dem inter-

nationalen Markt verkaufen. «Leihmutterschaft» nennt sich

das Geschäftsmodell, nur dass nicht die Mutter ausgeliehen,

sondern stattdessen eine Gebärmutter gemietet und das

Kind verkauft wird. To rent a womb nennen es die pragmati-

schen Amerikaner. Schçne neue Mütter-Welt.

Nirgendwo protestieren Feministinnen gegen diese men-

schenverachtende Praxis, die man ehrlicherweise als das be-

zeichnen muss, was sie ist: moderner Menschenhandel. Was

sollen sie auch sagen, die Damen Feministinnen, es sind ja

gerade auch ihre lesbischen Schwestern, die diese Option

rege nutzen.

Oh ja, er wird immer noch gebraucht, unser Bauch – und

doch verleugnet. Wir sollen immer noch Mütter werden,

aber um Himmels willen nicht zu viel Zeit darauf verschwen-
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den. Es kçnnte uns ja gefallen. Wir kçnnten auf den Ge-

schmack kommen und uns bçswilligerweise vom Arbeits-

markt fernhalten. Die Selbstverständlichkeit des Mutterseins

ging verloren, seit wir in den Feuilletons statt in den Wohn-

küchen unsere Frauenleben diskutieren.

Sollen wir Mütter werden, und wenn ja: wann und von

wem oder von wie vielen? Und wären wir überhaupt eine

gute Mutter? Ruinieren wir damit nicht von der Figur übers

Sexleben bis zur Karriere unsere Existenz? Für jedes Problem

ein Ratgeber. Für jede Frage eine Frauenzeitschrift. Immer

mehr Fragen, immer weniger Antworten in einer getriebenen

Welt, die für die Zeitlosigkeit der Mutterschaft keinen Platz

mehr findet. Geblieben ist die Sehnsucht nach Weiblichkeit.

Bei den Männern sowieso.

Auch die genderbewegten Jungfeministinnen bringen uns

derweil keine Lçsungen. Neue schon gar nicht. In der Regel

kinder- und ahnungslos, sind sie schwer damit beschäftigt,

neue, possierliche Geschlechterdefinitionen zu finden und

hçchst gendergerecht ihren letzten Rest an Weiblichkeit op-

tisch und mental selbst zu entsorgen. Oder sich neuerdings

mehr für die Belange von Transmännern und adoptionswil-

ligen Schwulen einzusetzen als für Millionen von Frauen,

die wirklich andere Sorgen haben.

Gut, man muss das verstehen. Es ist natürlich auch wich-

tig, dass sich die «Queer-People» aus dem vegan-lesbischen
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Arbeitskreis mit Hang zu bisexuellen «Cis-Frauen» ge-

sellschaftlich «empowern» und mit Hilfe gendergerechter

Sprach*Sternchen, Unisextoiletten und Ampelweibchen an

ihrer visibility arbeiten. Schließlich muss der eigene Opfersta-

tus nicht nur entdeckt und angeprangert, sondern auch lang-

fristig kultiviert werden, um auch für das nächste Jahr noch

ein Budget aus dem Staatshaushalt abzustauben.

Schon das Neusprech dieser vermeintlich modernen,

selbsternannt «intersektional-feministischen» Bewegung ist

so lächerlich dämlich, dass man immer aufwachen will – in

der Hoffnung, aus Versehen vor dem Fernseher beim ARD-

Satiregipfel eingeschlafen zu sein. Es gibt bloß kein Erwa-

chen, stattdessen immer neue Gender-Lehrstühle.

Da wollen sie neu sein und rennen doch immer noch erbsen-

zählend den Männern hinterher, vergleichen eifersüchtig

Macht und Posten. Kultivieren einen maskulinen Feminis-

mus und merken es nicht einmal. Es hat schon eine ganz ei-

gene Ironie, dass man mir männliche Karrieren anbietet, da-

mit ich mich als Frau darin verwirklichen kann. Aber was

bitte soll daran weiblich sein, dass wir nun das Leben von

Männern führen dürfen?

«Ihr macht Stuhlkreise, wir tragen die Zukunft!», will man ih-

nen zurufen. Entgegen allen Totgesängen und jedem medial

gehypten Mainstream sind wir nämlich immer noch da: be-
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herzte Mütter. Weibliche Frauen. Wir sind die wahre Avant-

garde. Ohne uns kein Leben. Wir bekommen nicht Kinder,

weil wir sollen, sondern weil wir es wollen.

Wir sind die Muttertiere – wir spielen keine austauschbare

Rolle, wir sind nicht totzuquatschen und dekonstruierbar im

Morgenkreis universitärer AStA-Selbsthilfegruppen. Wir

sind. Wir waren schon immer. Und wir werden auch dann

noch sein, wenn die letzte kinderlose Emanzipationsbewegte

sich ihr selbstdefiniertes Gender-Geschlecht auf den Grab-

stein hat gravieren lassen.

Die meisten Mütter, die mir in den vergangenen Jahren be-

gegneten, waren nicht unzufrieden mit ihrem Leben, son-

dern mit der Resonanz auf selbiges. Ich habe noch nie eine

Mutter kennen gelernt, die nicht schon zigmal in ihrem Le-

ben mit der Frage konfrontiert wurde, warum sie nicht ar-

beite oder ob sie denn auch «was Richtiges» mache, außer

Kinder zu hüten. Wann sie denn endlich wieder arbeite?

Oder warum sie überhaupt studiert habe, wo sie doch nur

Kinder hüte?

Zumindest die letzte Frage ist einfach zu beantworten:

Damit wir klug genug sind, auf solche Beleidigungen nicht

mit Handgreiflichkeiten zu antworten, sondern bestenfalls

mit Ignoranz.

Vielen tun diese unaufhçrlichen Beleidigungen aber statt-

dessen leider weh. Es tut ihnen weh, dass die Gesellschaft,
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ihre Politiker, ihre Arbeitgeber und manchmal sogar ihre

Ehemänner und ihre besten Freundinnen der Meinung sind,

dass das, was sie täglich tun, weniger wert sei als der stupi-

deste Job an einem x-beliebigen Fließband. Dafür gäbe es

nämlich Geld, wenn auch noch so wenig. Eine Mutter be-

kommt oft nicht einmal ein «Danke».

«Sie sprechen mir aus der Seele» – das ist immer noch der

häufigste Satz, den ich von anderen Müttern hçre, einfach

nur, wenn ich darüber schreibe und spreche, warum es mich

glücklich macht, Zeit für meine Kinder zu haben. Warum es

mich wütend macht, wie die Politik mit uns umgeht, und wa-

rum ich für nichts in der Welt meine Kinder gegen eine Kar-

riere tauschen würde.

Es macht mich wütend, dass so viele dieser Frauen in dem

Bewusstsein leben, mit ihnen sei irgendetwas nicht in Ord-

nung, weil ihnen alle Welt erklärt, sie seien auf dem falschen

Weg. Die meisten haben längst aufgegeben, ihren Stand-

punkt in Diskussionen überhaupt noch zu benennen. Sie

schweigen. Aber sie sind wütend.

«Nur Mutter», «nur Hausfrau» – wie viele Frauen geben

selbst schon diese Antwort auf die Frage, was sie denn tun.

«Nur». Richtig, die Gehirnwäsche jahrzehntelanger «Befrei-

ung» der Frau ist nicht spurlos an uns vorübergegangen. Sie

führt so weit, dass wir als Mütter selbst schon unter den
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Scheffel stellen, was wir täglich leisten. Sieben Tage die Wo-

che, 24 Stunden täglich.

Wir nehmen seit Jahrzehnten hin, dass in unserer Gesell-

schaft Arbeit nur als solche definiert wird, wenn sie auch

bezahlt wird. Was nichts kostet, ist nichts wert – nirgendwo

zeigt sich dieser Grundsatz deutlicher als im Umgang mit

Müttern. Und anstatt diese Tatsache anzuprangern, sind

ausgerechnet Frauen ganz vorne mit dabei, wenn es heißt,

die eigenen Geschlechtsgenossinnen zu degradieren, die

sich partout nicht aus der «Gefangenschaft» als Hausfrau

und Mutter befreien lassen wollen. Alle Argumentationen

habe ich schon gehçrt in den Diskussionen der vergange-

nen Jahre.

Dass Mütter nicht arbeiten würden, ist ja noch der mildeste

Vorwurf in einer langen Reihe von Beleidigungen zwischen

«Heimchen am Herd», «Glucken», «Milchkühen» oder «Lat-

te-Macchiato-Müttern», die den ganzen Tag in der sozialen

Hängematte liegen und am Schaumlçffel lutschen. Kennt

man ja, im Schaukelstuhl wippen und Kaffee schlürfen.

Man unterstellt, dass ich ein Opfer des Systems sei, welches

mich in dem Bewusstsein sozialisiert hat, ich würde mich

gerne um meine Kinder kümmern. Es sei aber gar nicht der

Fall, dass ich das freiwillig mache. Erst müsse das System be-
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freit werden, dann ich, und dann erst kçnne ich klar denken.

Das waren die Worte einer anerkannten Soziologin, die un-

sere Bundesregierung berät.

Oder man unterstellt, wir ließen uns wie Prostituierte von

unseren Männern aushalten. Schließlich bçten wir kçrper-

liche Zuwendung im Tausch gegen finanzielle Zuwendung.

Einmal Nutte, immer Nutte. Ist ja auch kaum ein Unter-

schied für manche. Ich stehe als verheiratete Mutter bloß

nicht an der Straße, sondern am Herd. Es war übrigens eine

Soziologin mit Doktortitel, die das so sah.

Ganz groß war auch die çsterreichische Feministin, die mir

live in einer Diskussion erklärte, ich würde meinen Kindern

schaden, wenn die den ganzen Tag bei mir wären. Damit war

sie, ohne es zu wissen, auf einer Linie mit dem Sprecher der

Bertelsmann-Stiftung, der sich im Zuge der Betreuungsgeld-

Debatte in Deutschland dazu hinreißen ließ, in eine Kamera

zu sagen, dass nicht nur Kinder, sondern auch die dazuge-

hçrigen Mütter ja zu Hause «verdummen».

Es war dann aber eine hochrangige Frauen- und Familien-

funktionärin, die mich entgeistert anblaffte, ob ich mir

«mein Hausfrauendasein» nun auch noch bezahlen lassen

wollte, als ich bei der Diskussion in einer politischen Kom-

mission einforderte, dass die kostenlose Familienarbeit, die
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Mütter leisten, von der Gesellschaft auch finanziell, in wel-

cher Form auch immer, honoriert werden müsse.

Doch was soll man als Mutter noch sagen, wenn selbst die

Bundeskanzlerin – allerdings auch nur als eine von vielen – be-

reits den Begriff der «vergeudeten» oder «verschenkten» Poten-

ziale in den Mund nimmt, wenn es darum geht, über Mütter

zu reden, die bçswilligerweise dem Arbeitsmarkt fernbleiben

und damit aus Sicht von Feminismus, Wirtschaft und Politik

etwas tun, das nahezu ungehçrig erscheint: Sie verweigern

sich den Mechanismen des Marktes. So marschieren sie in un-

heiliger Allianz gemeinsam: der Turbokapitalismus und die

feministische Mädchenmannschaft mit freundlicher Unter-

stützung der Familienministerin ihres Vertrauens.

Und deswegen bekommen wir als Frauen auch kein politi-

sches Angebot, wie wir tatsächlich Kinder bekommen kçn-

nen und dazu auch die Zeit und das Geld, um diese dann

großzuziehen, denn in Wirklichkeit will das ja auch nie-

mand.

Die Feministinnen wollen uns befreien aus den Fängen der

Männer und der Kinder und schicken uns auf den Arbeits-

markt. Die Wirtschaft will uns vor allen Dingen von unseren

Kindern befreien, denn sie braucht unsere fleißigen Händ-

chen, jetzt, da durch den demografischen Wandel die Fach-

kräfte knapp werden – und da stehen die Blagen einfach im
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Weg rum. Was sollen wir unsere guten Uniabschlüsse beim

Kochen am heimischen Herd vergeuden, wenn man doch ge-

nausogut eine Dienstleistung daraus machen kann, dass Kin-

der in Kitas großgezogen werden und Essen aus Großküchen

geliefert wird. Husch, husch, ins Büro mit dir!

Und nicht zuletzt will uns auch die Politik noch befreien,

selbstverständlich für den Arbeitsmarkt. Es ist ja auch nicht

hinzunehmen, dass wir Mütter uns dem Steuerzahlen ver-

weigern, wo doch jeder weiß, wie teuer diese ganze Familien-

politik mit ihren Kitaplätzen und Ganztagsschulen ist. Wer

soll das alles bezahlen? Da müssen wir schon selbst ran, um

all das zu finanzieren, was wir nicht bräuchten, würde man

uns einfach nur in Ruhe lassen.

Aus der Sicht des Finanzministers leisten wir Mütter doch

familiäre Schwarzarbeit. Wir ziehen unsere Kinder groß,

ohne diese Arbeit zu versteuern. Dieser Skandal muss offen-

sichtlich dringend behoben werden, indem wir familiäre Ar-

beit endlich in sozialversicherungspflichtige Dienstleistungs-

verhältnisse umwandeln, damit wir alle was davon haben.

Bçse Muttis, die sich dem verweigern.

Und natürlich nur richtig, dass die renitenten, selbsterzie-

henden Fremdbetreuungsverweigerinnen mit einer Hunger-

Rente abgespeist werden. Schließlich haben sie ja ihr ganzes

Leben lang «nicht gearbeitet», sondern «nur» in familiärer

Schwarzarbeit Rentenzahler großgezogen.

17

Fontis – Brunnen Basel 

Copyright-geschütztes Material



Auch hier versagt der versammelte Feminismus komplett.

Wo bleibt die Forderung, dass die Lebensleistung von Frau-

en, die oft nicht nur mit Liebe Kinder großziehen, sondern

auch die Generation ihrer Eltern pflegt, zumindest in der

Rente dafür nicht abgestraft, sondern belohnt wird?

Stattdessen bekommen wir selbst von unserer sogenann-

ten Frauenministerin nur mitgeteilt, dass sie ja Verständnis

hat, wenn man mehr als ein Jahr bei den Kindern bleibt.

Wir sollten aber schon wissen, dass es ein finanzielles Risiko

ist, dem Arbeitsmarkt fernzubleiben. Ein dahingeworfenes

«Selbst schuld, Mädchen» ist alles, was wir von der «Ministe-

rin für berufstätige Frauen» erwarten kçnnen.

Wir haben uns längst daran gewçhnt, dass wir als Mütter

im zuständigen Ressort leider keine Zuständigkeit finden,

weil wir leider das falsche Leben führen.

Auch bei der Konzeption der Rente merken all diese frauen-

bewegten Damen nicht, dass sie wieder nur einer männ-

lichen Definition von Arbeit aufsitzen. Schlimmer noch,

diese weitertreiben und damit all die Geschlechtsgenossin-

nen im Regen stehen lassen, die mit Ehrenamt und abseits

des Arbeitsmarktes täglich und oft zum Wohl der Gemein-

schaft arbeiten.

Nach der gängigen Arbeitsdefinition hat eine Mutter Teresa

ihr ganzes Leben lang nichts geleistet. Keine Mutter hat et-
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was geleistet. Jeder, der sich ehrenamtlich engagiert, hat dem-

nach auch nichts geleistet. Jeder, der sich um andere küm-

mert, nicht weil er muss und weil es sein Job ist, sondern

weil er es gerne und aus Liebe tut, gilt per definitionem als

untätig und faul. Und damit ist unser staatliches Rentensys-

tem mçglicherweise das letzte Relikt eines patriarchalen Ge-

sellschaftssystems, weil es konsequent die häusliche Sphäre

als Bereich des Nichtstuns definiert.

Da prangert eine ganze und nicht selten staatlich hoch-

bezahlte Feministinnen-Zunft die Herrschaft des «alten wei-

ßen Mannes» an, die man bekanntlich endlich abschaffen

müsse. Marschiert aber freudig mit, wenn nur das als Leis-

tung definiert wird, was traditionell von Männern ausgeübt

wird, und im Gegenzug das degradiert wird, was Frauen täg-

lich tun.

Keine Frage, der schlimmste Feind der Frau ist einfach eine

andere Frau. Kinderlose gegen Mütter. Berufstätige gegen

Nicht-Berufstätige. Verheiratete gegen Alleinerziehende.

Heimchen am Herd gegen Rabenmütter. Wäre ich Mann,

ich würde mich entspannt zurücklehnen und nach dem Pop-

corn greifen. Denn mit dieser Methode verhindern Frauen

seit Jahrzehnten, dass alle Frauen vorankommen.

Ausgerechnet eine Bewegung, die angetreten ist, «die Frau»

zu befreien, lässt Millionen von Frauen im Stich, weil sie
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sich nicht in die schçne neue Emanzipationswelt einfügen

wollen. Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge: Man wollte

uns nie befreien, man wollte uns einfach nur in ein neues

Leben führen.

Von verheiratet zu unabhängig.

– Sagen wir besser: Allein.

Von Familie zu berufstätig.

– Sagen wir besser: Beziehungslos.

Von Mutter zu kinderlos.

– Sagen wir besser: Spurenlos.

Von weiblich zu geschlechtslos.

– Sagen wir besser: Seelenlos.

Inzwischen zucke ich regelmäßig zusammen, wenn die Poli-

tik, die Wirtschaft oder Berufsfeministinnen mir wieder mal

etwas Gutes tun wollen. Jede «Befreiung» der Frau hatte bis-

lang einen Haken. Es wird Zeit, dass wir als Mütter unsere

Feinde kennen und benennen. Keine Befreiung kam bislang

ohne Hintergedanken daher.

Wenn wir als Mütter befreit werden müssen, dann defini-

tiv nicht von unseren Männern, unseren Kindern oder unse-

ren Familienpflichten, sondern allerhçchstens von ungefrag-

ten Ratschlägen ahnungsloser Geschlechtsgenossinnen, die

nicht wissen, wovon sie reden, wenn sie das Wort «Mutter-

schaft» mit der Kneifzange anfassen.
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Wenn wir befreit werden müssen, dann von den Zwängen

des kapitalistischen Marktes, während wir uns darum küm-

mern, dass auch morgen noch potenzielle Käufer all der pro-

duzierten Waren existieren.

Wenn wir befreit werden müssen, dann ganz sicher nicht

durch, sondern von einer Politik, die vorgibt, uns helfen zu

wollen, damit aber meint, dass wir gefälligst zu wollen ha-

ben, was man für uns vorgesehen hat.

Wenn wir befreit werden müssen, dann von den Auslas-

sungen einer ignoranten Gesellschaft, die glaubt, eine Mut-

ter, die Kinder großzieht, würde nicht arbeiten.

Ihr wollt uns also befreien? Sehr gerne. Der beste Weg dazu

wäre, mal die Luft anzuhalten und zuzuhçren. Wir sind alles

große Mädchen, und was gut für uns ist, mit Verlaub, das

entscheiden wir ganz alleine.

Wir sind Mütter. Wir tragen Verantwortung. Wir sind ge-

kommen, um zu bleiben.

Wir hüten das Leben, wir hüten die Zeit. Wir hüten die Brut.

Wir verteidigen sie wie Lçwinnen. Wir geben ihr Wurzeln

und Flügel. Wir lieben sie. Es ist nicht rational, es ist. Wir

sind Muttertiere bis zum letzten Atemzug. Und das machen

wir gut so.
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Kapitel 1

Bis zum letzten Atemzug

Mutter zu werden ist nicht rational. Es ist eine Sehnsucht,

ein Wagnis, vielleicht die grçßte Aufgabe, der man sich als

Frau stellen kann. Einem anderen Menschen das Leben

schenken. Das ist ein derart gewaltiges Unterfangen, dass

man diese Worte vor Ehrfurcht flüstern müsste. Es ist für

viele ein inneres Verlangen. Und im schçnsten Fall das Sicht-

barwerden einer Liebe.

Leben in mir. Ich kann kaum in Worte fassen, was dieser

Moment einst in mir auslçste, als ich das erste Mal mein

Kind in mir spürte. Ein zarter Windhauch. Dieser Wimpern-

schlag der Geschichte, von der Leichtigkeit eines Schmetter-

lingsflügels. Es war kaum spürbar, sacht und doch so mäch-

tig. Mir wurde heiß und kalt, mein Herz raste, und ich

wusste: Hier ist Leben. In mir.

Wie soll man das jemandem beschreiben, der das noch nie

gefühlt hat? Erklär einem Blinden die Farben. Mütter verste-

hen, was ich meine, wir sind Schwestern der Erfahrung.

Der Wunsch, in die Zukunft zu reichen, etwas Lebendiges

zu hinterlassen, das über uns hinausweist, ist grçßer als der

Verstand. Der Biologe sagt, es ist ein Trieb. Der Theologe
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sagt, es ist ein gçttlicher Auftrag, und selbst der Atheist kann

sich dem Willen der Natur nicht entziehen, auch wenn er

ihn sinnlos findet.

Die Frage der Fortpflanzung folgt, wenn überhaupt, einer

kosmischen und keiner menschlichen Logik. Für Juden und

Christen folgt sie der Fortführung der Schçpfungsgeschichte,

aber ganz sicher nicht einer Erçrterung von Pro und Kontra.

«Gott sei Dank!», will man da ausrufen.

Was wäre aus der Menschheit geworden, würde die Frage,

ob wir Kinder bekommen, ob wir Leben schenken oder

nicht, nur rationalen Gedanken oder dem vielzitierten Zeit-

geist folgen? Oder gar den Vorstellungen kinderloser Femi-

nistinnen, die in jedem sich wçlbenden Bauch die dunklen

Wolken drohender Unterdrückung am Horizont heraufzie-

hen sehen?

Von seinen Wurzeln etwas weiterreichen. Den Stamm-

baum erweitern. Wir kommen irgendwoher. Wir bleiben

eine Weile. Und wir hinterlassen danach Spuren. Oder auch

nicht. Nirgendwo wird die tief in uns liegende Sehnsucht

nach dem Kind deutlicher und schmerzhafter sichtbar als in

der Mutterschaft, die sich nicht einstellen will.

Es gibt viele Momente in meinem Mutterdasein, die ich

nie vergessen werde. Niemals. Man kçnnte mich nachts

wecken, und ich kçnnte es auf Knopfdruck erzählen. Wie

etwa von dem Tag, an dem ich mich selbst erkannte. Im
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